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«Ich wollte einfach, dass sie aufhören»
Mobbing ist an Schulen weit verbreitet. Jedes zehnte Kind ist betroffen. Zum Beispiel Lou, der gemobbt wurde, bis er psychisch erkrankte.

Marah Rikli

Lous* Mutter Elisabeth und ich
telefonierten zum ersten Mal im
Winter letzten Jahres miteinan-
der. «Ich erzähl dir unsere Ge-
schichte, denn ich wünsche mir
viel mehr Aufklärung über Mob-
bing», sagte sie. Ein paar Wo-
chen später schildert sie mir in
einem Zoom-Meeting, was be-
gann, als Lou etwa acht Jahre alt
war, und dramatisch endete, als
er mit elf Jahren in die Kinder-
psychiatrie eintrat.

«Zuerst fand ich alles nicht
sehr beunruhigend, schliesslich
kannten wir Neckereien und
Streitereien auch aus unserer
eigenen Schulzeit, doch dann
wurde es immer schlimmer.»
Lous Mutter wirkt nicht wie der
Typ, den schnell etwas aus der
Ruhe bringt. Eher wie eine Frau,
die sich gewohnt ist, Krisen zu
überstehen. Elisabeth ist selbst
Lehrerin.

Mitschülerinnen und Mit-
schüler verfolgten Lou auf dem
Schulweg, nahmen ihm über
Monate hinweg die Schulsachen
weg. Dann liessen sie ihn nicht
mehr in die Schultoilette und
schlossen ihn aus jeglichen
Gruppen aus. Lou begann mehr
und mehr die Schule zu verwei-
gern – er war damals in der
4. Klasse. Am Morgen wollte er
nicht aufstehen, war kaum mehr
ansprechbar: «Lou tickte zu
Hause immer mehr aus. Sagte,
er wolle nicht mehr leben oder
ich solle ihn umbringen», er-
zählt Elisabeth.

DieLehrpersonenstritten
dasMobbingab
Die Mutter informierte die
Schule, doch die Situation bes-
serte sich nicht, die Lehrperso-
nen stritten das Mobbing ab. Als
Lou gar nicht mehr aufstand und
nur noch im dunklen Zimmer
lag, sich für nichts mehr interes-
sierte, wandte sich die Mutter an
die Kinder- und Jugendpsychia-
trie. Dort erhielt Lou sofort
einen Notfallplatz und blieb
mehrere Monate stationär. Eli-
sabeth mailt mir die Berichte der
Klinik. Der Grund der freiwilli-
gen Einweisung von Lou: «Sui-
zidalität aufgrund von Mobbing-
erfahrungen. Die Diagnose:
Anpassungsstörungen und De-
pressionen.»

In der Schweiz wird jedes
zehnte Kind im Lauf der Schul-
zeit Opfer von Mobbing. Ein bis
zwei Kinder pro Klasse sind also
betroffen. Christelle Schläpfer
ist individualpsychologische Be-
raterin und Elternbildnerin. Als
Mobbingexpertin berät sie El-
tern, löst Fälle an Schulen und
bildet Fachpersonen aus. «Am
einfachsten erklärt sich Mob-
bing im Unterschied zu einem
Konflikt. Bei einem Konflikt
geht es um unterschiedliche
Meinungen, um Klärung von Be-
sitzverhältnissen. Es geht dar-
um, wer mehr, wer zuerst oder
wer recht hat. Bei Mobbing aber
geht es um ein Machtungleich-
gewicht. Mobbing kann das Op-
fer nicht selbst abwenden», sagt
die ehemalige Lehrerin.

Die Stiftung Pro Juventute
beschreibt auf ihrer Homepage
die Anzeichen und Auswirkun-

gen von Mobbing bei Kindern
und Jugendlichen so: «Es ma-
chen sich körperliche Beschwer-
den bemerkbar. Manchmal löst
Mobbing auch Schlafprobleme
und Appetitlosigkeit aus. Oder
das Medienverhalten des Kindes
ist anders und es nutzt Medien
plötzlich viel intensiver oder
kaum noch. Möglich ist auch,
dass das Kind aus Angst nicht
mehr in die Schule oder ins Trai-
ning gehen will oder gar Suizid-
gedanken hat.»

«DieKlinikwardamalswie
Ferien fürmich»
Ich treffe Lou im Innenhof eines
grossen Shoppingcenters in Zü-
rich. Er absolviert in einem Be-
trieb seit knapp einem Jahr eine
Lehre als Informatiker und
kommt direkt von der Arbeit. Er
trägt ein bedrucktes T-Shirt,
einen dunklen Rucksack. Wir
holen uns etwas zu trinken und
setzen uns auf eine freie Bank.
Er beginnt sofort zu erzählen –
von der Schule, der Klinik, der
Ausbildung und von seinem Ka-
ratetraining. Er rede gern und
offen über alles, versichert er
mir: «Die Klinik war für mich
damals wie Ferien, sie hat mir
sehr geholfen, in die Schule hin-
gegen ging ich nie gerne.»

Er sei bereits am ersten
Schultag frustriert gewesen, er-
zählt er mir. Alles, was die Lehr-
personen in der Schule an Lern-
stoff erklärten, wusste er schon.
Er wollte nicht basteln, nicht
kreativ sein, er wollte Mathema-
tikaufgaben lösen; und zwar an-

spruchsvolle. Lou hat einen
überdurchschnittlich hohen In-
telligenzquotienten, wie Ab-
klärungen später ergaben. «Ich
habe von Anfang an keine Haus-
aufgaben gemacht. Ich sah den
Sinn nicht ein, da ich unterfor-
dert war.»

Seine Klasse sei schwierig
gewesen. Zuerst hätten alle in
der Klasse bis auf vier Kinder
einen anderen Jungen gemobbt.
Dieser Junge kam schliesslich in
eine andere Schule. Lou habe
ihm einmal geholfen, als er ver-
folgt wurde: «Das war der An-
fang mit dem Mobbing gegen
mich.» Während ich Lous Er-
zählungen folge, erinnere ich

mich auch an meine eigene
Schulzeit. Es gab in meiner
Schulklasse diesen einen Jun-
gen, der nie an Partys eingela-
den wurde. Der keine Freunde
hatte, der in der Pause stets al-
lein war. Wollte er sich anderen
anschliessen, wurde er igno-
riert, ausgelacht oder abgewer-
tet. Die einen in der Klasse
schlossen ihn aktiv aus, andere
schauten einfach zu.

Lou schildert, wie ihn seine
Mitschüler erst einen Streber
nannten, dann «Hawking», wie
den weltbekannten Physiker
Stephen Hawking, der eine Be-
hinderung hat. «Eigentlich
harmlos, doch wenn du tau-
sendmal am Tag so genannt
wirst und über sehr lange Zeit,
ist das enorm anstrengend und
belastend», sagt Lou. Als die
Mitschüler aufhörten, ihm
Übernamen zu geben, war er
erst erleichtert.

Doch die Ruhe hielt nicht
lange an. Jetzt schlossen sie ihn
überall aus: «Stand ich zu einer
Gruppe, reagierte niemand, kei-
ner redete mit mir, ich war in-
existent, unsichtbar, ein Geist.
Es fühlte sich an, als würde ich
verschwinden.» Keiner lud Lou
ein oder wollte in der Freizeit
mit ihm abmachen, er war im-
mer allein.

«Und dann ist es regelrecht
ausgeartet. Ich kann mich nur
noch erinnern, wie ich in der
Garderobe meine Schuhe band
und mir ein Mädchen mit dem
Fuss ins Auge kickte. Ich reagier-
te nicht, war wie in Trance,

nahm alles hin. Zu Hause hatte
ich dann aber emotionale Aus-
brüche wegen allem.»

«IchhasstedasLebenund
michselbst»
Er erzählt mir, dass er jedes Mal
durchdrehte, wenn ihn seine
Mutter daran erinnerte, sein
Ämtli zu machen. «Ich hatte
mich nicht mehr im Griff, hasste
das Leben und mich selbst. Ich
wollte einfach nur noch, dass al-
les aufhört.» Lou suchte den
Grund für das Mobbing vor al-
lem bei sich.

Christelle Schläpfer erlebt
immer wieder, wie die Opfer
den Fehler bei sich suchen. Die
Expertin differenziert: «Es gibt
aktive und passive Opfer. Kinder
wie Lou gehören zu den passi-
ven, sie haben oft psychosoma-
tische Beschwerden. Ihr Ventil
sind zum Beispiel die Geschwis-
ter oder die Eltern.» Aktive ag-
gressive Opfer hingegen schla-
gen zurück, wehren sich und ha-
ben Ausbrüche in der Schule.

Aktive Opfer seien oft Kin-
der, die zum Beispiel ein ADHS
haben und impulsiv sind. «Sie
werden von den Erwachsenen
dann zu Unrecht als problema-
tisch angesehen, dabei sind sie
Opfer», sagt Schläpfer. Die Ex-
pertin weiss: Bei Mobbing ist es
sehr wichtig, die Dynamik in der
Klasse zu durchbrechen: «Mob-
bing in der Schule geht nie nur
von einer Person aus. Es gibt die
aktivenRollen,dieZuschauerin-
nen oder die Mitläufer und auch
die Rolle des Opfers – sie alle zu-

sammen ermöglichen Mob-
bing.»

Mein Mitschüler damals ent-
sprach nicht der «Norm», von
der wir Kinder damals ausgin-
gen. Wir empfanden sein Ver-
halten als «komisch», konnten
es nicht einordnen, so gaben wir
ihm die Schuld am Ausschluss
aus der Klasse. Erst jetzt begrei-
fe ich: Ich war viel mehr Mittä-
terin, als ich mir damals einge-
stand. IchwardurchmeinNicht-
Handeln beteiligt.

«Es gibt keine typischen Op-
fer wie früher angenommen»,
sagt Christelle Schläpfer. «Schu-
len, die behaupten, das Opfer sei
schuld, ziehen sich aus der Ver-
antwortung. Mobbing ist nie
okay – egal, was das Opfer ge-
macht hat und wie es sich ver-
hält.» Gemäss Schläpfer kann
jedes Kind Opfer werden. Ein
Mobbinggrund sei schnell ge-
funden – aufgrund der Religion,
der Hautfarbe oder weil das
Kind dick oder dünn, weil es gut
oder schlecht in der Schule ist.
Weil es einen speziellen Kleider-
geschmack hat oder sich leicht
provozieren lässt. «Doch nichts
rechtfertigt diese Form der psy-
chischen Gewalt», sagt Schläp-
fer.

DasOpfernicht inden
Fokusstellen
Sie betont, wie wichtig es ist, we-
der als Lehrpersonen noch als
Eltern das Opfer in der Klasse in
den Fokus zu stellen, das mache
die Dynamik schlimmer. Taucht
Mobbing auf, sollte die Lehrper-
son mit der Klasse immer indi-
rekt vorgehen, über eine Ge-
schichte zum Beispiel. «Es ist
wichtig, sehr sensibel zu sein
und sich allenfalls externe Hilfe
zu nehmen.»

RebeccaBoettcher ist Sozial-
pädagogin und integriert Mob-
bingprävention in ihre Kinder-
yogakurse. Ihr ist es wichtig, in
ihren Kursen das Selbstwertge-
fühl jedes Kindes zu stärken.
«Opferprävention ist genauso
Täterprävention: Bei Mobbing
geht es um Grenzverletzungen
und darum, Grenzen zu setzen»,
sagt sie. Boettcher arbeitet in
ihren Kursen über den Körper:
«Ein aufrechter Gang, fest und
stabil auf den Füssen zu stehen,
das signalisiert auch: Ich bin
selbstbewusst und stark.» Auch
das sei sowohl Opfer- wie auch
Täterinnenprävention. Denn
Täter handeln sehr oft aus
einem mangelnden Selbstbe-
wusstsein heraus und brauchen
ebenso Hilfe.

Lou erzählt mir zum Ab-
schluss, wie gut es ihm heute
geht. Aber wenn er zurückden-
ke, sei er enttäuscht von seinen
Lehrpersonen: «Ich gebe den
Lehrern nicht die Schuld. Ich
denke, sie sind einfach zu sehr
in ihrer eigenen Welt und haben
Angst vor Belastungen. Es ist
auch gut möglich, dass sie wirk-
lich nichts bemerkt haben. Aber
wenn ein Schüler und die Eltern
immer wieder um Hilfe bitten,
sollte eine Schule das ernst neh-
men.»
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Auch die Täter, nicht nur die Mobbing-Opfer, haben oft ein mangelndes Selbstbewusstsein und brauchen Hilfe. Symbolbild: Getty

«Wenn ich
zurückdenke,
bin ich
enttäuscht
vonmeinen
Lehrpersonen.»

Lou*
Mobbing-Opfer


